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Erstes Kapitel: Prolog


Des Menschen Wege sind mannigfaltig und befinden sich im ständigen Wandel. Er wird geboren, wächst auf, lernt und stirbt. Während seiner kurzen Lebensspanne macht er Erfahrungen wie noch keiner vor ihm und auch niemand danach. Der Mensch lebt im Norden, in den Ländern, in denen der Schnee nie schmilzt und das Meer im Winter zu Eis gefriert; er lebt im Süden, wo die Sonne den Boden verbrennt und nur die stärksten Pflanzen und Tiere überleben lässt. Der Mensch lebt im Osten und im Westen, immer wieder verschieden und seinem Nächsten doch gleich. Und über ihm wachen die Götter Marduk und Ischtar.


Seit Urzeiten herrscht Gott Marduk über den Tag. Er ist ein unstetiger Herrscher. Sein dunkles zotteliges Haar schlägt im Lauf schwer auf die breiten Schultern. Es umrahmt ein angespanntes Gesicht, in dem die strengen Blicke des Gottes unter dicken Augenbrauen keine Ruhe kennen. Seinen Leib bedeckt ein raues Fell gleich dem eines Wolfes bis zu den Knien und wird an der Hüfte von einem ledernen Gürtel umspannt. In seiner rechten Faust trägt Marduk ein flammendes Schwert, dessen Stoß die Erde zum Bersten bringt und glühende Lava hervorquellen lässt. An der Seite Marduks lauert aufmerksam Muschuschu, das Wundertier mit dem gehörnten Kopf einer Schlange, den mit Krallen besetzten Tatzen einer Raubkatze sowie den Beinen und Klauen eines Raubvogels, über denen ein mit einem Skorpionstachel bewehrter Schwanz schwingt. Wenn Marduk durch die Welt zieht, sinken die Menschen erschöpft zu Boden und die Hitze seiner Sonne hält sie danieder. Die Haut der Menschen wird rot und spröde, wenn das Fell seines Mantels sie streift. Diesen Herrscher hat noch kein Lebewesen je erblicken können, denn seine Gestalt erscheint in einem grellen Licht. Und wehe dem, der auch nur versucht, Marduk zu erspähen. Die beißenden Strahlen würden den Unvorsichtigen augenblicklich erblinden lassen.


So mächtig Marduk auch ist, er gebietet nur über eine Hälfte des Menschenlebens. Den anderen Teil verlangt Ischtar, die Göttin der Nacht, für sich. Ihre Kräfte sind nicht weniger mächtig als die des Gottes Marduk. Ischtar ist eine Gebieterin von ewiger Schönheit. Ihr helles langes Haar umspielt ihren weißen Körper, der von dünnen Tücher umhüllt ist, so wie der Mond vom hauchzarten Nebel bedeckt wird, der morgens aus dem Fluss aufsteigt. Wenn Ischtar mit dem leichten Schritt einer Tänzerin über die Erde wandelt, findet die Welt ihre wohlverdiente Ruhe. Ihr Element ist die Dunkelheit. Obgleich niemand je die Göttin zu Gesicht bekommen hat, offenbart sie sich bei Nacht deutlich dem Spürenden. Ihr Schleier lässt alle Wunden heilen, die der Tag gebrannt hat, und ihr Gesang schließt die müden Augen von Mensch und Tier, auf dass der Schlaf ihnen neue Lebenskräfte gäbe. Die Stimme Ischtars trägt den Zauber der Liebe in die Welt, und ihr Atem gibt Freunden die Kraft, in schweren Stunden zueinander zu stehen. Aber Ischtar ist zudem die Göttin des Krieges. Wenn sie zürnt, wird die Nacht eiskalt und grausam. Das Land gefriert unter dem strengen Blick ihrer blauen Augen. Pflanzen krümmen sich zusammen, die Tiere suchen sich ein Versteck und die Menschen legen sich enger beieinander und sehnen den Tag herbei.


Am Morgen treibt Marduks Erscheinen die Göttin in die Flucht. Wenn seine feurige Sonne aufgeht, zieht sich Ischtar eilends mit den Sternen von der Erde zurück und wartet, bis sich die Kräfte des Sonnengottes erschöpft haben. Marduk befreit das Leben aus ihrem eisigen Gefängnis, um dann brennend durch die Welt zu ziehen. Wenn seine Kräfte erlahmen, schleicht auf Zehenspitzen Göttin Ischtar zur Erde zurück, gefolgt von ihren weißen Löwen. Ihre langen blütenweißen Schleier gleiten sanft über den Boden, entwinden ihn geschickt den brennenden Krallen des Tages. Indes zieht sich Marduk in die Tiefe der Erde zurück, wo ein ewiges Feuer brennt. Dort wartet er grollend auf die Zeit, wenn Ischtars Kräfte sich am Ende der Nacht erschöpfen.


So geschieht es seit dem Anfang der Zeit immer wieder, Tag für Tag und Nacht auf Nacht. Keiner der Götter vermag den anderen zu besiegen. So sind sie gezwungen, sich die Welt miteinander zu teilen.


Bei all den unerbittlichen Kämpfen mag man sich wundern, wie es dazu kommt, dass die Welt immer genau dann am schönsten ist, wenn sich Marduk und Ischtar begegnen: Der Himmel färbt sich rot wie die Blüten der Bäume, und die Erde sowie alles, was auf ihr lebt, erleuchtet im schmeichelnden Licht mit den herrlichsten Farben. Die Berührung von Tag und Nacht stellt schon lange keine Auseinandersetzung mehr dar. Sie hat sich in ein Fest verwandelt, welches die Menschen heute die Dämmerung nennen.


Über Hunderte von Jahren führten die Götter Marduk und Ischtar erbittert Krieg gegeneinander. Keiner ertrug den anderen, und beide trachteten immer wieder danach, ihren Gegenspieler zu vernichten. Die Menschen jener Zeit erlitten unter den Kämpfen ihrer Götter unsägliche Qualen. Hitzeperioden wechselten sich mit Monaten totaler Finsternis ab. In deren Folge verdarb die Ernte der Menschen entweder wegen der Hitze oder die Pflanzen verwelkten, lange bevor sie Früchte trugen. Die Götter waren sehr mächtig. Sie vermochten alles auf der Welt zu zerstören. Nur ihresgleichen konnten sie nichts anhaben.


Nach einem gescheiterten Angriff auf Marduk kam Ischtar eines Tages auf eine Idee. Wenn die Göttin selbst den Tag nicht vernichten konnte, dann würde es ihr womöglich mit einem Gehilfen gelingen. Und so schuf sie Uras, eine riesenhafte Frau geformt aus den dicksten Regenwolken und so geschickt wie der Wind. Uras' Kräfte konnten den Tag zur Nacht verwandeln, indem sie den Himmel verdunkelten und dem Gott Marduk den Blick auf die Erde raubten. Diese Gehilfin setzte Ischtar gegen ihren Feind ein. Marduk war zunächst überrumpelt. Uras schwächte die Macht des Sonnengottes immens, denn ihre Wassermassen raubten dem Tag die Kraft der Hitze. In seiner Not erschuf Marduk sich ebenfalls einen Gehilfen, der das Licht und die Flamme in die Nacht werfen sollte: Anum, den Blitze schleudernden Berserker. Dieser wurde bald zu einer ernsthaften Bedrohung für Ischtar, denn seine Blitze konnten das Land entflammen, ohne dass die Sonne schien. So war das Kräfteverhältnis bald von Neuem hergestellt. Wieder konnte keiner der Götter den anderen besiegen. Und so ging der Kampf unerbittlich weiter.


Doch die zerstörerischen Kräfte der neuen Helfer sollten sich bald gegen ihre Schöpfer richten. Neben dem Wasser und dem Wind hatte Ischtar der Anum auch den Neid vererbt, mit dem die Frauen sich zu vergleichen pflegten. Uras war mächtig, doch ihre Herrin ließ sie stets ihren Platz spüren.


Eines Tages begegneten sich Anum und Uras auf dem Schlachtfeld. Ischtar war zurückgeschlagen worden und Marduk ruhte sich gerade von den Anstrengungen des Kampfes aus. Uras, welche die Kunst der Verführung von ihrer Herrin gelernt hatte, verführte mit schmeichelnder Zunge den Anum zum Verrat gegen seinen Schöpfer.


Das erste Opfer der Verräter war die Göttin der Nacht. Ischtar plante zu jener Zeit, Ihren Machtbereich entlang den Ufern des Tigris auszudehnen. Uras war es aufgetragen, mit ihren Wolken den Himmel zu verdunkeln und das Wasser über die Ufer treten zu lassen, um die Erde fortzuspülen. Sie tat zunächst, wie ihr geheißen. Als die Göttin jedoch erschien, um das neue Land an sich zu reißen, sprang Anum hinter einem Felsen hervor und schleuderte wilde Blitze. Hinter ihm zerstäubte Marduk die Wolken mit seinen schwingenden Armen. Furchtlos stellte sich Ischtar ihren Feinden entgegen. Gemeinsam mit Uras und ihren Löwen war sie sich des Sieges sicher. Uras jedoch hielt sich geschickt hinter ihrer Herrin und den Löwen und fiel ihnen schließlich in den Rücken.


Ischtar, tief schockiert von dem Verrat Uras, konnte sich kaum gegen den herannahenden Sonnengott wehren und musste sich geschlagen zurückziehen. Marduks Freude über die Niederlage seiner Feindin währte nur kurz. Die Wolken hatten alle seine Kräfte aufgesogen, sodass er für die Verräter ein leichter Gegner wurde. Schmerzhaft musste er feststellen, dass seine Kräfte nicht ausreichten, Anum und Uras abzuwehren, die nun vereint auf ihn eindrangen. Schwer getroffen musste Marduk sich vom Kriegsplatz zurückziehen. So triumphierten die ehemaligen Diener über ihre alten Herren. Von jenem Tag an hielten sich die Verräter geschickt an die Grenzen zwischen Tag und Nacht, wo keiner der Götter genügend Kraft hatte, neben dem Widersacher auch noch die neuen Feinde zu besiegen.


Die Vereinigung von Uras und Anum hielt nicht lange an. Um sich der Kräfte Anus für immer zu vergewissern, verführte Uras den Berserker nach durchzechter Nacht und gebar Addad, den Wettergott. Addad, mit den Kräften beider Eltern versehen, wuchs mit den wilden Stieren auf, die zu Hunderten die Felder bewohnten. Uras liebte ihren Sohn über alles. Eifersüchtig beobachtete Anum die vertraute Verbindung zwischen Mutter und Sohn. Addad wuchs in Obhut einer Frau auf, die alles für ihren Nachwuchs gab. Doch wie die jungen Menschen begann auch Addad bald damit, seine Grenzen zu testen. Wochenlang streunte er in der Welt herum. Er spielte mit den Elementen Sturm und Wasser, die ihm seine Eltern in die Wiege gelegt hatten. Addad fand zunehmend Gefallen daran, Menschen und Tiere in Schrecken zu versetzen, um sich dadurch ihre Achtung zu verschaffen. Bald entstanden die ersten Tempel, in denen er sich anbeten ließ, gleich den Göttern des Tages und der Nacht. Seine Eltern beobachteten das Treiben des jungen Gottes mit Sorge. Allerdings waren sie zu sehr mit ihrem Kampf zwischen Ischtar und Marduk beschäftigt, sodass sie die Maßregelung des Heranwachsenden vernachlässigten. Eines Tages wurde Anum des Treibens Addads müde. Der junge Gott hatte mit seinen Blitzen einmal wieder die Stierherden des Palastes in Aufruhr versetzt. In ihrer Panik zertrampelten die mächtigen Tiere den geliebten Garten seines Vaters. Der lang angestaute Zorn und die Eifersucht Anums entluden sich in wildem Streit. Addad schaffte es, Anum so weit zu reizen, dass dieser begann, mit Blitzen nach dem Jüngling zu werfen. Das war für die umsorgende Uras zu viel. Schützend stellte sie sich vor ihren Sohn. Der erkannte seine Chance und zahlte es seinem Vater mit gleicher Münze heim. Von Blitzen tödlich getroffen sank der Berserker zu Boden. Blut strömte aus seinen Wunden und verband sich mit den glühenden Strömen der Erde.


Fortan nahm Addad den Platz seines Vaters im Kampf der Verräter gegen Ischtar und Marduk ein. Mit den Waffen beider Eltern ausgestattet war er bald in der Lage, den Göttern allein standzuhalten. Uras verfolgte seine Entwicklung mit mütterlichem Stolz, aber zunehmend auch mit Sorge. Genau verfolgte sie seine Schritte und wies ihn in die Schranken. Addad wurde mit der Zeit den vielen Belehrungen und Begrenzungen seiner Mutter überdrüssig. Der Keim des Verrats, den seine Eltern in ihm gepflanzt hatten, trug furchtbare Früchte. Eines Tages beschloss Addad, seine Macht nicht mehr mit der Mutter zu teilen, die ihm das Leben geschenkt hatte. Er lockte Uras schmeichelnd in eine Falle und streckte sie mit zuckenden Blitzen nieder, so wie er auch seinen Vater umgebracht hatte.


Im Augenblick ihres Todes belegte Uras den verräterischen Sohn mit einem Fluch: Um ihn sein Leben lang den Mord an seinen Eltern vorzuhalten, sollte es Addad niemals möglich sein, das Gebirge zu verlassen. Mit dem letzten Fluch auf den Lippen schied sie aus der Welt. Vergebens versuchte Addad in den folgenden Jahren, den Fluch zu überwinden und das Gebirge zu verlassen. Sein Zorn steigerte sich unermesslich. Menschen und Tiere lernten mit der Zeit, lieber den Blitzen des Donnergottes aus dem Wege zu gehen, und mieden fortan das Gebirge. Als Addad schließlich die Aussichtslosigkeit seines Tuns einsah, lenkte er seine Kräfte auf ein anderes Unterfangen, um seinen Machtbereich zu erweitern. Mit Hilfe der glühenden Erdströme baute er hohe Berge, um dadurch sein Reich weiter auszudehnen. Es dauerte Jahrhunderte, doch der unsterbliche Addad hatte Zeit. Nachdem das Werk vollendet war, reichte sein Gebirge entlang der gesamten bekannten Welt.


Zu jener Zeit suchten Ischtar und Marduk nach neuen Gehilfen in ihrem Kampf. Sie hatten aus ihren Fehlern gelernt und würden ihre neuen Verbündeten nun besser behandeln, aber auch besser kontrollieren. So kamen beide ungefähr zur gleichen Zeit auf die Idee, sich dazu einen Stamm der Menschen heranzuziehen.


Marduk, der im heißen Süden lebte, wählte sich das Nomadenvolk des Königreich Akkad als Werkzeug aus und verhalf ihnen zur Herrschaft über ihre Nachbarn. Geschickt verstanden es die Akkader, ihren Machtbereich entlang der großen Flüsse auszudehnen. Sie lernten es, Städte anzulegen und das Land für den Ackerbau urbar zu machen. Trotzdem blieben die Akkader stets ein Kriegervolk, unerschrocken und wild. Marduk ließ ihr Reich groß werden. Dafür musste die Familie des Stammesfürsten ihm geweiht werden. Jedes Jahr wurde der Herrscher Akkads vom Hohepriester geprüft, ob er dem Gott Marduk würdig gewesen war. Da die Könige ihre Herrschaft stets an den ältesten Sohn weiterreichten, sorgte Marduk auch für dessen Erziehung. Von Generation zu Generation sollte die Kraft des Fürstengeschlechts wachsen, damit ihre Armeen eines Tages den Kampf sowohl mit Addad als auch mit der Göttin der Nacht aufnehmen konnten.


Ischtar hingegen fand in den hohen Regionen des Nordens mit dem Königreich Subartu ein Volk ihres Gefallens. Da die Göttin den Männern keine treue Folgschaft zutraute, ließ sie dort eine Frau Herrin des Reiches werden. Die Thronfolge sollte stets der ältesten Tochter aufgetragen sein. Der Erziehung dieser Tochter nahm sich die Göttin – gleich dem Gott Marduk im Süden – auch persönlich an. Obgleich die Götter ähnliche Pläne hatten, unterschieden sich die beiden Stämme wie Tag und Nacht: Die Krieger Akkads im Süden wohnten selten in festen Städten, sondern zogen auf ihren wilden Pferden kreuz und quer durch die Wüste bis an die Grenzen der Dämmerung. Ihre Waffen waren das kurze Schwert und der geworfene Speer. Recht und Gesetz des Stammes wurde durch die Kraft des Königs repräsentiert, der selbst Urteile fällte und sie vollstreckte.


Ganz anders war es doch im Königreich Subartu: Der Herrschaftssitz der Nordkönigin, wie sie genannt wurde, lag in einer Burg nahe dem Gebirge. Sie hatte in all ihren Provinzen Vertreterinnen und Vertreter, denen sie vertraute und die sie berieten. Die Stärke des Reiches erwuchs dem Reichtum aus dem Handel. Die Königin schickte Gesandte zu den Völkern im Westen, wo das beste Eisen und beste Holz gewonnen wurden. Sie handelte mit den Stämmen im Osten, die Edelsteine, Gewürze und Tuch offerierten, so fein wie aus Spinnweben gesponnen war, und denen man mystische Kräfte nachsagte.


Die Armeen aus Subartu, obgleich nicht von großer Zahl, waren von ihren Feinden gefürchtet. Die typische Waffe des Nordens war das krumme kurze Messer und der lange Bogen. Dabei kämpften die Soldaten weniger mit großer Kraft als vielmehr mit perfekter Technik und Körperbeherrschung. Die Kämpferinnen waren ausdauernder und geschickter als alle ihre Gegner. Die Macht der Armeen Akkads hingegen stützte sich auf ihre Kraft und den Moment der Überraschung. Zudem beherrschten auch diese Soldaten ihre Waffen meisterlich.


Es dauerte nicht lange, bis die beiden Reiche nach ihrer Ausdehnung aufeinandertrafen. Ihre erste Begegnung endete bereits mit Blutvergießen, wie unzählige andere darauf. Doch waren die Armeen der Könige genauso wie ihre Herren nicht dazu imstande, einander zu vernichten. Und im Kampf gegen Addad waren beide hoffnungslos unterlegen. Der Donnergott beobachtete belustigt die kläglichen Versuche der Sterblichen, die Welt zu erobern. Hin und wieder schickte er seine eigenen Krieger aus, um ihre Felder zu verwüsten und die Diener Ischtars und Marduks zu terrorisieren. Addads Gefolgsleute – halb Mensch halb Pferd – richteten stets großes Unheil unter den Menschen an, die in den Tempeln vergebens den Göttern ihr Leid klagten. Der Glaube an die Macht Ischtars und Marduks schwand, während der Donnergott seine Wolken immer weiter über die Welt ausbreitete.


Generationen kamen und gingen. Addad entwand die Menschen schließlich fast vollends dem Anblick ihrer Götter. Ischtar und Marduk fanden im ständigen Kampf gegeneinander nicht mehr die Kraft, den Donnergott zu verdrängen. Die Menschen hatten sich mit ihrem Leid abgefunden. Nichts deutete darauf hin, dass dieser Kreislauf einmal enden würde. Bis eines Tages ein mächtiges Schiff im Hafen der Stadt Akkad im Herzen des Reiches König Sargons anlegte.
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Zweites Kapitel: Das fremde Schiff


Nie zuvor hatte das Schiff in diesem Hafen angelegt. Überhaupt hatten es bisher nur wenige Menschen jemals zu Gesicht bekommen, erst recht nicht, wenn die gleißende Sonne auf die Wellen des Flusses schien. Das dunkle Schiff war das Flaggschiff der Flotte von Semiramis, der Königin von Subartu. Fast lautlos glitt sein titanischer Rumpf aus kostbaren Hölzern an den kleinen, mit Schilf gedeckten Fischerbooten vorbei, die in seinem Fahrwasser schaukelten. Die Fischer in den Booten schauten verwundert auf, ebenso die Menschen an Land, auf die das fremde Schiff zusteuerte.


An Deck, aus dessen nachtschwarzem Rumpf zwei Ruderreihen ragten, war niemand anderes außer den Ruderern zu sehen. Wie von Geisterhand gesteuert fand es seinen Weg zu einer freien Anlegestelle. Nichts störte die majestätische Ruhe des Schiffes außer der Fahne am Hauptmast, die geräuschvoll im Wind flatterte. Traf eine Bö den kostbaren Stoff, so wähnten die Menschen in den anderen Booten für kurze Zeit auf ihr das Wappen von Subartu zu erkennen, dem Feind im Norden; eine goldene Welle vor einem schwarzen Mond.


Eine Menschenmenge bildete sich am Kai, während das Schiff ungehindert anlegte. Der Hafen war das Tor zum Herzen Akkads. Sargon, der König von Akkad, weilte zwar zurzeit nicht in seiner Hauptstadt, aber seine Reiter, die schneller als der Wüstenwind waren, konnten jederzeit überall im Reich erscheinen. Seit Generationen lagen Akkad und Subartu miteinander im Krieg. In den letzten Jahren hatten die Waffen geschwiegen. Die Regenten beider Reiche lauerten nur darauf, dass der andere einen Grund dafür gab, die Kämpfe wieder aufzunehmen. Wenn es ein Schiff mit der Flagge aus Subartu wagte, in Akkad anzulegen, so vermochte das diesen Grund zu liefern.


Voller Neugier drängten die Menschen zum Anlegesteg des geheimnisvollen Schiffes, auf dessen Deck nur die nackten Oberkörper der Ruderer zu sehen waren. Näher traute sich zunächst niemand heran. Da löste sich eine kleine Gruppe vermummter Gestalten aus der Menschenmenge und lief zum Kai. Augenblicklich wurden ihnen Taue von Bord des Schiffes zugeworfen, die sie geschickt auffingen. Dabei wurde kein Wort gewechselt. Rasch banden sie das riesenhafte Schiff am Steg fest. Dann verschwanden sie in den engen Gassen des Hafens, bevor sie jemand aufzuhalten vermochte.


Von diesem Moment an regte sich nichts mehr auf dem Schiff. Die Ruderer waren hinter der Reling verschwunden. Die Stille wurde bald von den nahenden Schritten schwer bewaffneter Soldaten unterbrochen, die sich aus der Kaserne der Stadt dem Anlegesteg des fremden Schiffes näherten. Mit ihren Speeren bahnten die Soldaten Akkads sich eine Gasse durch die Menschenmenge und drängten die Neugierigen vom Kai zurück. Noch immer regte sich nichts an Deck. Die Anführer der Truppe errichteten zwei Posten am Bug und am Heck des Schiffes, das scheinbar menschenleer am Anlegesteg lag. Kein Mensch erschien an Deck, kein Steg wurde herabgelassen. Die Soldaten wiederum warteten auf den Befehl, das Schiff zu betreten. Boten waren zu König Sargon unterwegs, und bis zu seiner Entscheidung beschränkten sich der Anführer der Wache darauf, das Schiff zu bewachen. Selbst als die Dämmerung über den Hafen hereinbrach und Blitz und Regen die Erde heimsuchten, zeigte sich ihnen niemand an Bord.


Als der Mond das fremde Schiff in sein bleiches Licht tauchte, näherte sich ein kleines Ruderboot unbemerkt von den Wachen am Steg der anderen Flussseite. Vermummte Gestalten kletterten geschickt die Schiffswand hinauf und schlichen lautlos über das verlassene Deck auf die Kajüte am Heck zu. Keiner der Soldaten an Land bemerkte die Bewegungen auf dem Schiff.


Unter Deck saß eine Frau vor einer Karte, die vom fahlen Mondlicht, das durch ein schmales Fenster fiel, nur spärlich beleuchtet wurde. Sie erwartete ihre Besucher schon. Diese Frau brauchte keine Kerzen, um in der Dunkelheit zu sehen. Die Augen ihrer Familie waren seit Generationen an das Mondlicht gewöhnt und wenn es einen Menschen gab, dem man mit Recht nachsagte, die scharfen Augen einer Katze zu haben, so war sie es: Semiramis, die Königin von Subartu, oberste Vertreterin der Göttin Ischtar auf der Erde. Ihren Augen entging nicht die kleinste Bewegung. So auch nicht, wie sich der Riegel an ihrer Tür langsam bewegte. Leise sprach sie:


„Komm herein, Sanherib! Ich habe dich bereits erwartet!“


Die Tür öffnete sich fast lautlos und ein Vermummter trat ein.


„Den Augen meiner Herrin entgeht nichts“, flüsterte er, ging vor ihr auf die Knie und drückte seine Stirn und seine Handflächen auf die Planken der Kammer. Seine langen Arme hielt er ausgestreckt, sodass seine schlanken Finger fast bis zu den nackten Füßen der Königin reichten. Semiramis nahm seinen Gruß an und hieß ihn, seinen Oberkörper wieder aufzurichten. Lange dunkle Haare, die zuvor von der Kapuze vollständig versteckt waren, fielen ihm auf seine kräftigen Schultern. Sie umrahmten ein feines Gesicht, aus dem schöne braune Augen die Königin gedankenvoll anblickten. Diese Mischung aus Angst vor Verlust und großer Erleichterung, sie wiederzusehen, kannte Semiramis an ihm seit seiner Kindheit. Die Bilder der Vergangenheit kamen wieder in ihr Gedächtnis. Er sah immer noch aus wie das scheue kleine Kind, dass Diener einst vor langer Zeit an ihren Hof gebracht hatten.


„Wieviel Jahre bist du nun schon in meinem Dienst, Sanherib?“, fragte sie sanft. Der junge Mann zuckte überrascht zusammen. Vorsichtig antwortete er: „Im Sommer werden es 15 Jahre sein, Herrin.“


„15 Jahre“, wiederholte Semiramis gedankenvoll. Sie sah ihn lange an und bemerkte wie die Angst in seinen Augen wuchs. Genauso wie damals, fand sie. So hat er mich angeblickt, als man ihn in den großen Thronsaal führte. Schon in jener Zeit überragte das scheue Kind andere Jungen seines Alters um Haupteslänge. Er hatte einen schlanken, athletischen Körper, der nach Jahren der Enthaltsamkeit und des disziplinierten Trainings inzwischen vollendete Formen angenommen hatte. Seine Schultern waren breit und sein Bauch war bis heute flach geblieben, anders als bei den Männern, die viel zu oft dem Bier zusprachen. Die Frauen des Hofes warfen Sanherib mittlerweile unverhohlen sehnsüchtige Blicke zu, aber keine hatte sein Herz erreichen können, das eine Mauer der Angst umgab.


„Es wird Zeit, dass du heiratest, Sanherib“, stellte die Königin fest. „Es wäre eine Schande, wenn du unserer Göttin keine schönen Kinder schenken würdest.“ Beschämt richtete der Gal-ug – wie man den Hauptmann in Subartu nannte – seinen Blick auf den Boden. Das Thema war ihm sichtlich unangenehm. Vor einiger Zeit hatte sie ihn klagen hören, dass alle Männer verweichlichen würden, nachdem sie verheiratet wären. Die Frauen Subartus übernähmen stets die Führung im Haus, und die Männer verkämen zu Handlangern oder zu Erzeugern von Nachwuchs. Schon nach wenigen Jahren der Ehe würden sie fett und prahlten voreinander nur noch von ihren Heldentaten, die sie angeblich vollbracht hätten. Sanherib fürchtete sich davor, von einer Frau einsperrt zu werden. Gleichwohl wusste er, dass seine Königin keinen Widerspruch duldete. „Ich werde Eurem Befehl gehorchen und heiraten, Herrin“, presste er seine Zustimmung hervor. Semiramis kannte ihn gut genug, um die Botschaft zu verstehen. Er wollte dieses Thema nicht besprechen. Sie beugte sich vor und strich ihm sanft mit ihrer rechten Hand eine Strähne aus seinem Gesicht.


„Es ist kein Befehl, Sanherib. Das ist mein Wunsch. Eine Familie zu haben, ist der Hort des Glücks. Ich will dich glücklich sehen.“ Sie wollte ihn beruhigen, genauso wie damals, als er nach einem grausamen Überfall zur Waise geworden war. Semiramis hatte ihn im Palast aufgenommen und fortan wie ihren Sohn behandelt. Aus tiefer Dankbarkeit hatte er widerspruchslos jeden ihrer Aufträge angenommen und sie dabei nie enttäuscht. Sanheribs Treue und Aufopferung für Königin Semiramis waren im Reich fast sprichwörtlich. Mittlerweile war er der Gal-ug ihrer Leibwache. Sanherib war einer der besten Kämpfer Subartus. Er beherrschte alle bekannten Waffengattungen, selbst den langen Bogen, der sonst nur den Frauen in der Armee vorbehalten war.


Sanherib trug unter dem dunklen Mantel die leichte lederne Rüstung der Reiterbrigaden Subartus. Ein Kriegsschwert steckte in dem Gürtel, auf dessen Schnalle der dunkle Mond geprägt war. Seine kräftigen langen Beine verdeckte eine schwarze Hose, die in hohen Reitstiefeln mündete. Auf dem Rücken trug er eine lederne Tasche, in der sein Bogen und ein Köcher Pfeile verborgen waren. Er muss den Fluss sehr schnell entlanggeritten sein, um von ihrem Versteck nördlich der Stadt sofort das Boot zu nehmen, dachte Semiramis. Ihr Schiff war durch die Kraft der Strömung und den Einsatz aller Ruderer den Fluss regelrecht herabgeeilt. In weniger als drei Tagen hatten sie von Nimrud kommend unbehelligt die Stadt erreicht. Semiramis war zufrieden, dass ihr Gal-ug sie bereits in der Nacht nach dem Anlegen eingeholt hatte. Wahrscheinlich hat er unterwegs auch keine Rast eingelegt, dachte sie mit Blick auf die Ringe unter seinen Augen.


„Wir kümmern uns um deine Eheschließung, sobald wir wieder zurück im Palast sind.“ Damit beschloss sie die Angelegenheit und wählte ein neues Thema.


„Wo sind die anderen?“, fragte sie.


„Lurs und Ikmer haben mich auf dem Boot begleitet. Turl beobachtet von den Dächern der Häuser die Soldaten am Kai. Es sind nur zwanzig von ihnen am Ufer. Turl hat genug Bogenschützen bei sich, um sie auszuschalten, sollten sie versuchen, Euer Schiff zu betreten. Falls sich aus der Stadt weitere Truppen nähern, wird er uns ein Zeichen geben. Dann kann Euer Schiff rechtzeitig ablegen.“ Semiramis nickte zustimmend. Sie rechnete nicht mit einem Angriff, aber die Vorsorge ihres Gal-ugs war beruhigend. Schließlich waren sie in Akkad, der Hauptstadt des Feindes.


„Ist König Sargon in der Stadt?“, fragte sie weiter.


„Nein. Ich sah viele Männer mit seinem Zeichen am Palast. Die Kaserne von Akkad ist voll besetzt.“


„Und wo lagert Sargon jetzt?“


„Etwa eine halbe Tagesreise von hier hat er sein Zeltlager aufgeschlagen, in einer Oase im Westen.“ Die Königin nickte zufrieden. Das hatte sie erwartet. Anders als sein Vater war Sargon immer ein Mensch der Wüste gewesen. Man hatte ihr berichtet, welche Abneigung er dagegen hatte, wenn Mauern seinen Blick versperrten. Semiramis sah zum kleinen Fenster hinaus. Das helle Mondlicht tauchte ihr Gesicht in fahles Licht. Ihre Haut schimmerte bleich wie die einer Statue. Zu Hause hatte sie lange nicht mehr einen solch klaren Nachthimmel gesehen, wie er heute Nacht so gnädig über Akkad schien. Ischtar ist uns nahe, dachte Semiramis. Mehr zu sich selbst als zu ihrem Gal-ug sprach sie leise.


„Dann wird er jetzt bereits wissen, dass ich hier bin.“


Ihre Entscheidung stand fest. Das Mondlicht ihrer Göttin erfüllte sie mit Zuversicht.


„Beschaffe mir bis morgen früh zehn Reitpferde und fünf Packpferde und erkundige dich nach dem schnellsten Weg in Sargons Lager. Danach lege dich schlafen. Ich will von hier erst aufbrechen, wenn die Sonne am höchsten steht.“


„Wenn die Sonne am höchsten steht?“, fragte Sanherib, als hätte er sie nicht verstanden.


„Ja. Wir wollen nicht den Anschein erwecken, uns heimlich in sein Land zu schleichen. Wenn meine Berechnung stimmt, werden wir genau bei Einbruch der Nacht in seinem Lager ankommen. Das gleicht seine Vorteile aus.“


„Glaubt Ihr etwa, dass der Wüstenkönig Euch unbehelligt in sein Lager kommen lässt?“


Semiramis lächelte.


„Es wird sich fragen, warum ich zu ihm komme. Ich denke, dass er, obwohl er ein Wilder ist, doch wenigstens so neugierig sein wird, mich einmal persönlich kennenzulernen.“


„Er wird Euch gefangen nehmen“, warf Sanherib ein.


„Gewiss will er das. Aber die Spur führt zu ihm. Wenn auch noch Addad seine Muskil gegen uns in den Krieg führt, werden sie uns früher oder später besiegen. Ich riskiere nicht so viel, wie du glaubst.“ Der Donnergott Addad nutzte seit Urzeiten das Gleichgewicht der Kräfte zwischen der Göttin Ischtar und dem Sonnengott Marduk, um seine eigene Macht auszudehnen. Seine Wolken verhüllten mittlerweile jede Nacht den Himmel. Ohne das mahnende Leuchten des Mondes vor Augen vergaßen die Menschen allmählich ihre Göttin Ischtar. Nun schien es, dass Addad sich stark genug wähnte, sogar einen Angriff auf die Städte Subartus auszuführen.


Sanherib strich merklich aufgewühlt mit einer Hand über den Griff seines Schwertes.


„Herrin! Erlaubt mir offen zu reden. Wir haben von dem Ganzen nur Eure Vermutungen und ein paar Scherben von den Tontafeln. Sie können auch etwas anderes bedeuten. Es widerstrebt mir, Euch einfach so in den Rachen dieses Löwen zu werfen.“


„Du wirst mich nicht hineinwerfen, Sanherib. Du begleitest mich dorthin.“ Er sah sie verblüfft an.


„Ist das Euer Befehl? Soll ich nicht lieber mit einer Nachhut folgen, um Euch, wenn nötig, zu befreien?“ Die Königin schüttelte ihren Kopf.


„Nein. Das würde Sargon nicht entgehen. Eine Nachhut würde ihn nur misstrauisch machen. Mein ganzer Plan baut darauf, dass er mir vertraut. Und ich hoffe, dass mir Ischtar dazu die nötige Überzeugungskraft gibt.“


„Für ein Bündnis mit ihrem Feind?“


„Sargon ist nicht ihr Feind. Er kann Ischtar ebenso wenig anhaben wie ein Hund einem See. Beißt er zu, so schlägt er nur Wellen, und die verschwinden im Nu wieder unter dem Wasser.“


„Der Hund könnte den See aber austrinken.“


Über dieses Bild musste Semiramis lächeln.


„Er würde sich dabei sicherlich verschlucken, denkst du nicht?“, führte sie seinen Vergleich fort. So hatten sie immer geplaudert, als Sanherib ein Kind war. Er liebte das Spiel mit Tiervergleichen. Heute war aber nicht die Zeit dafür. Die Königin wurde wieder ernst.


„Du hast meinen Befehl gehört. Geh und komm morgen Mittag mit acht deiner Kämpfer zurück, denen du allen blind vertrauen kannst. In Sargons Lager werden sie eventuell auf alte Feinde treffen. Ich muss sicher sein, dass keiner von ihnen die Nerven verliert. Es müssen acht Freiwillige sein.“


„Nur ein Ehrloser würde Euch allein lassen, Herrin. Das wisst Ihr. Und solche verdienen es nicht, in Eurem Dienst zu stehen. Unsere gesamte Armee würde Euch in das Lager der Akkader folgen.“ Er hatte eine Hand zur Faust geballt. Der Plan gefiel ihm unübersehbar wenig. Aber selbst, wenn seine Königin beschließen würde, in den Tod zu gehen, würde er nicht von ihrer Seite weichen. Semiramis nickte dankbar.


„Für diesen Auftrag brauche ich nur dich und diese acht. Sag dem Kapitän, er soll nach unserer Abreise sofort ablegen und ohne Anhalt nach Subartu zurückkehren. Jenseits der Grenze soll er meine Ankunft erwarten. Das ist alles.“ Sanherib verneigte sich, stand auf und ließ Semiramis allein zurück in der Kammer, gebadet im Mondlicht ihrer Göttin.


Zur gleichen Zeit ging ein Mann in seinem Zelt nervös auf und ab. Früher hatte ihm das immer geholfen, um seine Gedanken zu ordnen, heute aber fand er keine Antworten auf seine Fragen.


Lange, dunkle Locken fielen in sein kantiges Gesicht, in das die Sonne und viele Kämpfe tiefe Spuren gezeichnet hatten. Eine schlichte goldene Krone, mit einem Lederband am Hinterkopfbefestigt,war der einzige Schmuck, der auf seine königliche Würde hinwies. Sargon war kein Freund von prunkvollem Geschmeide, das ihm im Kampf nur hinderlich war. Er trug einen ledernen Harnisch, den er selbst im Schutz des eigenen Lagers nie ablegte. Im Gürtel steckte ein scharfes Messer, dessen Griff schon ebenso viele Schrammen hatte, wie das Gesicht seines Besitzers. Die dunklen Beine mit ihren kräftigen Waden mündeten in stämmigen Füßen, die von hoch geschürten Sandalen umspannt wurden. Sargon war ein Läufer. Immer war er in Bewegung. Mit zwei großen Schritten durchquerte er das Zelt.


„Und du bist dir wirklich sicher, dass es ihre Flagge war?“, fragte er den Boten, der ihm kurz zuvor die Nachricht über die Ankunft des fremden Schiffes in Akkad übermittelt hatte.


„So sicher, wie ich nur sein kann, Eure Majestät. Ich kenne die Flagge nur zu gut von den großen Feldzügen."


Sargon blieb stehen und blickte auf die Feuerstelle seines Zeltes. Flackerndes Licht zuckte über seine Stirn. „Was hat die Hexe vor? Sie weiß genau, dass ich über zweihundert Soldaten in Akkad habe. Ein einzelnes Schiff zu schicken, ist einfach lächerlich.“


„Herr, vielleicht ist das ein Trick. Vielleicht ist sie gar nicht an Bord, sondern schleicht sich von Norden an“, mutmaßte der Bote.


„Ausgeschlossen!“, rief der Wüstenkönig und lief erneut im Zelt umher. „Ein solch wertvolles Schiff würde sie niemandem anvertrauen. Und die Flagge hissen die Subartuner nur in Anwesenheit ihrer Königin. Was führt sie nur im Schilde?“


Da trat einer der Leibwächter ein.


„Herr, Nintinugga wünscht Euch zu sprechen.“


„Schick sie herein. Und du, Tuvor, kannst gehen. Warte draußen auf meine Anweisungen.“


Der Bote verneigte sich und verließ das Zelt, in das kurz danach eine junge Frau eintrat. Sie war etwa zwanzig Jahre alt, doch ihr Alter war ihrem Gesicht wie bei vielen Töchter der Wüste nur schwer anzusehen. Das grobe Löwenfell, das ihren Körper bis kurz über die Knie bedeckte, wurde um die Taille von einem geflochtenen Gürtel zusammengehalten. In diesem steckten ein kleiner Beutel und ein Dolch. Über ihre Schulter hing ein Köcher mit gefiederten Pfeilen. Den großen Bogen hielt sie lässig in der linken Hand. „Semiramis ist in Akkad gelandet!“, rief ihr Sargon zu. Neugierig beobachtete er ihre Reaktion. Nintinugga war für gewöhnlich noch impulsiver als ihr König, aber diesmal wurde Sargon enttäuscht. Nur das leichte Zucken eines Gesichtsmuskels verriet ihre Überraschung. Hat sie es schon zuvor erfahren?, dachte er gereizt. Das Ganze gefiel ihm immer weniger. Die junge Frau setzte sich auf eines der Felle, die im Zelt ausgelegt waren, und schwieg. Nintinugga hatte ein Gespür dafür, wenn ihr Herr keinen Kommentar erwartete. Sargon schritt zum Tisch, auf dem die große Landkarte ausgebreitet war. Er nahm einen Becher und musterte ihn aufmerksam von allen Seiten, als könnte er dort eine Antwort finden.


„Sie hat gegen Mittag angelegt. Seitdem zeigt sich niemand an Deck.“


„Was denkt Ihr von der Sache, mein Herr?“, fragte sie. Er lächelte. Diese Amazone kannte ihn genug, um seine Gedanken zu erraten. Dennoch sprach er sie aus.


„Ganz klar. Sie will mich provozieren, damit ich das Schiff stürmen lasse. Damit hat Subartu einen Vorwand, gegen uns in den Krieg zu ziehen. Aber lohnt sich so ein großes Opfer? Semiramis ist an Bord dieses Schiffes, das steht außer Frage. Mehr als vierzig Männer kann sie nicht mitgebracht haben. Nizâm ul-Mulk wartet nur auf meinen Befehl. Er hat über zweihundert Mann in Bereitschaft. Warum sollte ich sie nicht gefangen nehmen?“


„Herr. Wenn Ihr sagt „er wartet“, heißt das, Ihr habt den Befehl nicht gegeben. Warum zögert Ihr? Haltet Ihr das für eine Falle?“, fragte Nintinugga.


„Sich einfach so anzubieten, wäre viel zu plump und zu eindeutig für Semiramis. Ihre Fäden waren bisher immer deutlich feiner gesponnen.“


„Ich fürchte, ich kann Euch da nicht folgen. Was wollt Ihr denn sonst tun?“


Ja, ich muss etwas tun, stimmte ihr Sargon im Gedanken zu. Diese Frau wird die Taten nie vergessen, dachte er anerkennend. Das Grübeln hilft mir hier nicht weiter.


„Schick sofort einen Boten zu Senezon. Ich will, dass er mit seinen Leuten eine Postenreihe im Süden des Lagers aufstellt.“


„Ihr denkt also doch, dass es eine Falle ist“, folgerte Nintinugga.


„Es ist eine Vorsichtsmaßnahme“, korrigierte sie ihr König. „Semiramis weiß genau, dass wir nun jeden Schritt auf ihrem Schiff überwachen. Von dort kann sie mich nicht überraschen. Die Elam jedoch waren für meinen Geschmack etwas zu friedlich während der letzten Wochen.“


Die Elam waren ein kriegerischer Volksstamm, den die Akkader von den großen Flüssen im Süden des Reiches bis ins Gebirge zurückgedrängt hatten. Nie waren sie vollends besiegt worden. Aber die Elam hatten eingesehen, dass ihre Familien durch die Kämpfe mehr zu verlieren hatten als die Truppen Akkads.


„Šagana Senezon selbst sichert unsere Grenze, mein König. Wenn Ihr ihn abzieht, könnte gerade das den Elam eine Chance zum Einfall bieten.“


Obwohl sie sich schon so lange kannten, sprach Nintinugga von dem General immer mit seinem militärischen Titel. Sargon legte auf Rangordnungen keinen Wert. Er beachtete den Einwand und musste der jungen Frau zustimmen.


„Da hast du recht. Senezon soll die Grenze in Alarmbereitschaft setzen und dann erst zum Lager aufbrechen. Die Postenkette im Süden kann auch Ezira leiten. Er ist gerade bei ihm, wenn ich mich richtig erinnere. Kümmere dich darum, dass der Bote sofort losreitet.“


Die Bogenschützin verneigte sich, um zu zeigen, dass sie den Auftrag verstanden hatte. Sie wandte sich zum Ausgang des Zeltes, als Sargon ihr einen weiteren Auftrag gab.


„Danach reitest du mit ein paar Leuten nach Akkad und beobachtest Semiramis' Schiff! Frag die Leute im Hafen aus! Was ich brauche, sind Informationen. Aber keine eigenwilligen Handlungen! Ein Angriff erfolgt nur auf meinen ausdrücklichen Befehl. Ist das klar?“
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